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1. KAPITEL

An: caro.cartwright@u2.com
Von: charlotte@palaisdemontvivennes.net
Betreff: Internet-Dating

Liebe Caro,
es tut mir leid, dass der Feinkostladen, in dem du so
gern gearbeitet hast, pleite gegangen ist! Kein
Wunder, wenn du deprimiert bist, insbesondere, da
die Trennung von George auch noch nicht lange
zurückliegt. Dennoch scheinst du deinen Humor
nicht ganz verloren zu haben: Ich musste herzlich
darüber lachen, wie du den Persönlichkeitstest auf
der Internet-Dating-Seite beschrieben hast.
Trotzdem würde ich eine solche Partnerbörse den
Versuchen meiner Grandmère, mich unter die Haube
zu bringen, bei Weitem vorziehen. Möchtest du nicht
mit mir tauschen?
Lotty

An: charlotte@palaisdemontvivennes.net
Von: caro.cartwright@u2.com
Betreff: Tauschen

Nur zu gern, wenn dich mein aufregendes Leben
reizt: Ich jobbe vorübergehend bei einer
Versicherung und erstelle gerade mein Profil für eine
andere Singlebörse. Nach dem katastrophalen
Ergebnis des Tests, von dem ich dir geschrieben



habe, musste ich mir ein neues Dating-Portal
suchen.

Für mich wäre es natürlich ein großes Opfer,
deinen Platz einzunehmen: mit einer  – wenn auch
furchteinflößenden – Großmutter in einem Palast zu
leben, die mich mit attraktiven Prinzen verkuppeln
will  … Aber für dich tue ich alles! Nenne mir Zeit
und Ort, und ich lebe zur Abwechslung einmal wie
eine Prinzessin … Das bringt mich übrigens auf eine
Idee für mein neues Profil.
Caro

„Prinzessin sucht Frosch: lebenslustige, üppige Brünette, 28,
hält Ausschau nach dem Einen für gute und schlechte
Zeiten.“

„Was hältst du davon?“ Caro las ihrer Freundin, die auf
dem Sofa lag und interessiert im Glitz-Magazin blätterte, die
Überschrift über ihrem neuen Profil vor.

„Gar nichts! Ich verstehe nicht, was du damit ausdrücken
willst“, kritisierte Stella den Slogan.

„Dass ich einen ganz normalen Mann suche, keinen
Märchenprinzen. Ist das nicht offensichtlich?“

„Überhaupt nicht! Du darfst nicht zu geheimnisvoll oder
geistreich schreiben – das mögen Männer nicht.“

„Ist das kompliziert!“ Aufstöhnend wandte Caro sich
wieder ihrem Computer zu und löschte den Text. „Und was
meinst du zu ‚üppig‘? Klingt das nicht, als wäre ich dick?
Dass ich superschlank bin, kann ich leider nicht behaupten,
spätestens bei der ersten Verabredung kommt die Wahrheit
ans Licht. Es ist sicher besser, im Profil nicht zu lügen.“

„Dann streich das ‚lebenslustig‘  – das hört sich an, als
wärst du zu allem bereit.“

„Genau so ist es! Ich will mich verändern. Mit Vernunft bin
ich bei George nicht weit gekommen.“



Stattdessen wollte Caro werden wie die immer gut
aufgelegte Melanie mit den sexy Augenaufschlägen und den
tief ausgeschnittenen Tops, die ihr ihren ruhigen,
besonnenen Freund ausgespannt hatte.

„Wenn ich verrate, wonach ich wirklich suche, bittet mich
ohnehin keiner um ein Date“, fügte sie düster hinzu.

„Blödsinn! Schreib, dass du nett und großzügig bist, eine
tolle Köchin – das wäre ehrlich.“

„Männer stehen nicht auf nett! Sie suchen
temperamentvolle, sexy Frauen.“

„Dann zieh dir erst einmal etwas anderes an!“ Stella
musterte ihre Freundin kritisch. „Ich weiß, dass du auf den
Vintage-Look stehst, aber ein Häkeltop …?“

„Es ist ein Original aus den Siebzigern.“
„Und war schon damals scheußlich!“
Caro schwieg leicht gekränkt. Zu dem beanstandeten Top

trug sie einen Minirock im Schottenkaro aus den Sechzigern
und knallrote Pumps. Zugegeben, gelegentlich vergriff sie
sich bei ihren Kombinationen, doch speziell mit ihrem
heutigen Outfit war sie ausgesprochen zufrieden.

Seufzend wandte sie sich wieder ihrem Laptop zu. „Und
wie wäre es mit: ‚Experiementierfreudige Köchin sucht
Feinschmecker‘?“

„Dann melden sich nur Männer, die erwarten, dass das
Abendessen auf dem Tisch steht, sobald sie nach Hause
kommen  – Typen wie George.“ Als Stella sah, wie ihre
Freundin betroffen zusammenzuckte, fuhr sie in sanfterem
Ton fort: „Ich weiß, die Trennung hat dich verletzt. Aber sei
ehrlich, er war nicht der Richtige für dich.“

„Du hast recht“, stimmte Caro ihr seufzend zu. „Ich gebe
mir ja alle Mühe weiterzumachen, oder etwa nicht?“ Sie
löschte den letzten Satz. „Partnersuche über das Internet ist
schrecklich deprimierend. Früher ging das viel einfacher!
Was ist in den fünf Jahren, in denen ich mit George



zusammen war, mit all den männlichen Singles passiert?
Sind sie in einer Art Bermudadreieck verschollen?“

„Genau. Man nennt es auch Ehe.“ Stella griff wieder nach
der Zeitschrift. „Wieso suchst du überhaupt in Ellerby nach
einem Partner? Lass dich doch von deiner Freundin Lotty mit
einem reichen Mann zusammenbringen, der es sich leisten
kann, dich in Nobelrestaurants auszuführen.“

Caro dachte an die E-Mail ihrer Freundin und lachte.
„Schön wär’s. Als Prinzessin sollte sie eigentlich ein
fantastisches, glamouröses Leben führen, aber ihre
Großmutter bevormundet sie total. Anscheinend sucht sie
ihr gerade einen passenden Ehemann aus. Wie würde dir
das gefallen? Da bleibe ich lieber beim Internet-Dating!“

„Wenn er so aussieht wie der, mit dem Lotty derzeit
ausgeht, hätte ich nichts dagegen. Vor einem Moment noch
habe ich das Foto gesehen. Ihre Großmutter hat jedenfalls
Geschmack, ich hätte nichts dagegen, von ihr verkuppelt zu
werden.“

Überrascht sah Caro auf. „Lotty hat einen Freund? Davon
hat sie nichts geschrieben! Wer ist es?“

„Augenblick, ich suche noch.“ Konzentriert blätterte Stella
Seite für Seite um. „Ich kann immer noch nicht glauben,
dass du mit einer echten Prinzessin befreundet bist. Wieso
durfte ich nicht auch eine Eliteschule besuchen?“

„Es hätte dir nicht gefallen. Wenn du einen Titel, eine
blonde Lockenmähne oder ein eigenes Pony hast, ist es
ganz nett dort, aber die Tochter einer Lehrerin und des
Hausmeisters nimmt niemand wahr.“

„Nur Lotty.“
„Sie war ebenfalls eine Außenseiterin. Übergewichtig, mit

Sommersprossen und Zahnspange  – Lotty hat obendrein
gestottert –, hielten wir vom ersten Tag an zusammen.“

„Inzwischen sieht sie hinreißend aus  … hier ist das Bild.
Ihr Kleid ist ein Traum!“ Laut las sie die Bildunterschrift auf



der Party-Seite: „Prinzessin Charlotte von Montluce in
Begleitung von Prinz Philippe auf dem Nightingale Ball. Erst
kürzlich in seine Heimat zurückgekehrt, trat der lange Zeit
verschollene Thronfolger von Montluce bei dem Ball zum
ersten Mal öffentlich an der Seite der Prinzessin auf. Aus gut
unterrichteten Kreisen wird berichtet, die beiden wären
unzertrennlich. Eine Verlobung noch in diesen Sommer gilt
als wahrscheinlich.“

„Lass sehen!“ Caro riss Stella das Magazin aus den
Händen und betrachtete skeptisch die Seite. „Lotty und
Philippe? Das glaub ich nicht!“

Doch er war es unverkennbar. Als sie ihn kennengelernt
hatte, war er siebzehn Jahre alt gewesen, ein Junge erst,
doch sein umwerfendes Äußeres und sein Hang zum
Leichtsinn hatten sie zutiefst verstört. Dreizehn Jahre später
wirkte er größer und muskulöser, doch ebenso schlank und
gefährlich wie früher. Er blickte mit derselben kühlen
Arroganz und demselben sardonischen Lächeln in die
Kamera, die ihr bereits mit fünfzehn den Atem geraubt
hatten.

„Du kennst ihn?“, fragte Stella begeistert.
„Nicht wirklich. Ich durfte Lotty einmal in den

Sommerferien in die Villa ihrer Familie in Frankreich
begleiten. Er hielt sich mit seiner Clique ebenfalls dort auf.
Es war kurz vor Dads Tod, daher ist mir nicht viel aus der
Zeit im Gedächtnis haften geblieben. Ich weiß nur noch,
dass ich mir völlig fehl am Platz vorkam und Philippe mich
eingeschüchtert hat.“

Im Geist sah sie ihn wieder vor sich, lang ausgestreckt auf
einer Liege neben dem riesigen Pool, umgeben von
schlanken, hübschen Mädchen in winzigen Bikinis. Sie hatte
sich mit Lotty in den Schatten zurückgezogen und sich nicht
getraut, in ihrem langweiligen Badeanzug ins Wasser zu
gehen, solange er in der Nähe war.



„Abends ist er immer mit seinen Freunden ausgegangen.
Sie haben jeden erdenklichen Unfug angestellten, es gab
Ärger, und der eine oder andere wurde für eine Weile nach
Hause geschickt.“

„Wie aufregend! Hast du mitgemacht?“, fragte Stella
neidisch.

Caro schüttelte lachend den Kopf. „Das hätten Lotty und
ich nie gewagt. Philippe hat uns ohnehin nicht
wahrgenommen. Obwohl – gerade fällt es mir wieder ein –,
als mein Dad ins Krankenhaus gekommen ist, war er sehr
freundlich zu mir. Er sagte, es tue ihm leid, und lud mich ein,
ihn und seine Freunde am Abend zu begleiten. Das hatte ich
ganz vergessen.“

Erneut betrachtete sie das Foto und versuchte, den
Jungen von damals in dem Mann von heute zu erkennen.
Seltsam, dass sie sich an seine Freundlichkeit erinnerte. Fast
alle anderen Eindrücke aus jener Zeit hatte die Sorge um
ihren Vater ausgelöscht.

„Bist du mitgegangen?“
„Nein, ich konnte nur an Dad denken. Außerdem hätte ich

mich sowieso nicht getraut. Sie waren eine wilde Bande, und
Philippe war der Schlimmste von allen, ein richtiger
Teufelsbraten. Sein älterer Bruder Etienne soll allerdings
sehr nett gewesen sein. Er kam bei einem Wasserskiunfall
ums Leben. Philippe verschwand kurz darauf. Lotty
erwähnte einmal, er hätte jeden Kontakt zu seinem Vater
abgebrochen und lebte in Südamerika. Niemand ahnte
damals, dass sein Vater eines Tages König von Montluce sein
würde. Wie seltsam, dass er nicht früher zurückgekehrt ist!
Vielleicht war er zu beschäftigt damit, Unsinn anzustellen
und sein Erbe durchzubringen.“

„Lotty könnte dich mit einem seiner reichen Freunde
bekannt machen.“

„Ich fürchte, ich passe nicht zum Jetset.“



Stella musterte die Freundin kritisch. „In diesem Häkeltop
bestimmt nicht!“

„Ganz zu schweigen von den sechs überflüssigen Pfunden
auf meinen Rippen.“ Caro gab Stella die Zeitschrift zurück.
„Außerdem kann ich mir nichts Schlimmeres vorstellen, als
in solchen Kreisen zu verkehren. Ständig muss man perfekt
gestylt sein und gelangweilt dreinschauen, weil es uncool
ist, Freude zu zeigen. Und um gertenschlank zu bleiben, darf
man von den Köstlichkeiten in den Nobellokalen nichts
essen.“

„Lotty scheint das nicht zu stören“, wandte Stella nach
einem weiteren Blick auf das Foto ein.

„Sie zeigt nicht, was sie wirklich denkt. Als Prinzessin
muss sie ständig lächeln, ob sie sich langweilt, elend fühlt
oder am Ende ihrer Kräfte angelangt ist. Sie ist eine
wunderbare Frau, hat aber keine Gelegenheit, zu sich selbst
zu finden oder Leute zu treffen, die sich für sie als Menschen
und nicht als Prinzessin interessieren.“

Jetzt wandte sie sich wieder dem Computer zu und öffnete
Lottys letzte Mail. Wieso nur hatte sie nichts von Philippe
erwähnt?

An: charlotte@palaisdemontvivennes.net
Von: caro.cartwright@u2.com
Betreff: ???

Was ist mit dir und Philippe???

Die Antwort traf am nächsten Morgen ein.

An: caro.cartwright@u2.com
Von: charlotte@palaisdemontvivennes.net
Betreff: Re: ???



Grandmère versucht wieder ihre alten Tricks, doch
diesmal ist es ihr todernst. Die Situation wird
allmählich unerträglich, ich bin der Verzweiflung
nahe!

Als wir über einen Rollentausch gescherzt haben,
hast du geschrieben, du würdest alles für mich tun.
Ich hoffe, du hast es ernst gemeint, denn mir ist
eine Idee gekommen, wie du mir helfen kannst.
Gern würde ich sie dir selbst erklären, doch das geht
nicht am Telefon, und ich kann Montluce im Moment
nicht verlassen. Da Philippe sich gerade in London
aufhält, habe ich ihm deine Telefonnummer
gegeben. Er wird sich mit dir in Verbindung setzen
und dir meinen Plan darlegen, von dem wir alle drei
profitieren können!
Lxxx

Verwirrt las Caro die Nachricht immer wieder durch. Was
meinte Lotty nur, und inwiefern hatte Philippe damit zu tun?
Wie sollte ausgerechnet er ihr helfen können? Sollte er
George dazu bringen, Melanie den Laufpass zu geben und
zu ihr zurückzukehren? Oder würde er die Bank veranlassen,
dem Feinkostladen, in dem sie gearbeitet hatte, einen
neuen Kredit zu gewähren?

Und worin bestanden seine Probleme? Litt er unter zu viel
Geld oder zu vielen schönen Frauen?

Der bloße Gedanke, ein leibhaftiger Prinz würde sie
anrufen, versetzte sie in helle Aufregung. Wie sollte sie
reagieren? Sollte sie ganz lässig sagen: „Hallo! Lotty hat
erwähnt, dass Sie sich melden wollen.“

Was hat sie ihm über mich erzählt? überlegte sie.
Hoffentlich nicht die Wahrheit, denn dann wüsste er, wie
durchschnittlich und langweilig sie war.



Gleich darauf beruhigte sie sich selbst. Es war
gleichgültig, was er von ihr hielt. Sie lebte gern in Ellerby
und hegte keinen übertriebenen Ehrgeiz. Alles, was sie sich
wünschte, waren ein Zuhause, ein Ehemann, ein
angenehmer Job, eine eigene Küche und eine Familie, für die
sie kochen konnte – das war doch nicht zu viel verlangt?

Philippe entstammte einer anderen Welt, in der es von
Luxusjachten, Designerkleidung und dergleichen nur so
wimmelte  – alles Dinge, aus denen sie sich nichts machte,
abgesehen von den Sternerestaurants. Sie hatte eine
Schwäche für gutes Essen. Ansonsten war sie zufrieden mit
ihrem Leben – oder wäre es gewesen, wenn nicht George sie
wegen Melanie verlassen hätte und ihr Arbeitgeber pleite
gegangen wäre.

Ich könnte mich ihm auch als Karrierefrau präsentieren,
die millionenschwere Verträge abschließt, von hartnäckigen
Verehrern belagert wird und daher nur wenig Zeit für einen
Playboyprinzen aufbringen kann? grübelte sie weiter.

Sicher wäre er überrascht, wie gut sich die linkische
Fünfzehnjährige gemacht hat! Gleich darauf verwarf sie die
Idee. Wahrscheinlich erinnerte er sich ohnehin nicht mehr
an sie. Und wieso sollte sie mehr scheinen wollen, als sie
war?

Dennoch sah sie dem bevorstehenden Gespräch
hochgradig nervös entgegen. Sie sehnte seinen Anruf
herbei, damit sie ihn endlich hinter sich bringen konnte. Das
Telefon schwieg jedoch hartnäckig. Als es schließlich
irgendwann klingelte, erschrak sie zutiefst. In ihrer Hektik
fiel ihr sogar der Hörer aus der Hand. Leider war nur Stella
am Apparat, die sich danach erkundigte, ob Philippe sich
bereits gemeldet habe. Ihre Antwort fiel entsprechend aus,
worüber sie sich im Nachhinein ärgerte.

Schließlich ging es nur um Philippe, einen Prinzen zwar,
doch was hatte er jemals getan, als auf Partys zu gehen und



cool auszusehen? Das beeindruckt mich nicht, dachte sie,
ertappte sich jedoch kurz darauf dabei, wie sie ihr Aussehen
im Spiegel überprüfte und Lippenstift auflegte, als könne er
sie durchs Telefon hindurch sehen.

Oder als wäre sie ihm nicht absolut gleichgültig.
Doch er rief nicht an. Am Samstagabend überlegte Caro,

ob Lotty ihn missverstanden hatte, oder, was sie für
wahrscheinlicher hielt, ob er keine Zeit auf das
verschwenden wollte, worum er gebeten worden war.

Auch gut, dachte sie. Dann würde sie eben abwarten, bis
Lotty sich das nächste Mal meldete.

Es war ein herrlicher Sommerabend, viel zu schade, um zu
Hause zu bleiben. Leider hatte sie keine Verabredung
getroffen, außerdem fehlte ihr das nötige Geld zum
Ausgehen. Nicht einmal ein Glas Wein konnte sie sich
gönnen, Stella und sie hatten mit einer Diät begonnen und
jeglichen Alkohol aus der gemeinsamen Wohnung verbannt.

Da ihr keine bessere Beschäftigung einfiel, klappte sie
ihren Laptop auf und loggte sich bei right4u.com ein. Erst
gestern war ihr sorgfältig erstelltes Profil, zusammen mit
dem schmeichelhaftesten Foto, das sie hatte auftreiben
können, bei der Internetpartnerbörse freigeschaltet worden,
und tatsächlich hatten bereits zwei Männer darauf reagiert.
Die erste der beiden Nachrichten stammte von einem
Sechsundfünfzigjährigen, der behauptete, „im Herzen jung
geblieben“ zu sein, und damit prahlte, noch über alle Zähne
und volles Haar zu verfügen – beides wenig sehenswert, wie
sie bei einem Blick auf sein Foto feststellte.

Die zweite kam von einem Mann, der kein Bild beigefügt
hatte. Dass er sich den Spitznamen Mr. Sexy zugelegt hatte,
erfüllte Caro mit großer Skepsis. Außerdem stimmten sie in
ihren Interessen lediglich zu sieben Prozent überein. „Ich
suche eine Seelenverwandte. Ruf mich an und lass uns ein
gemeinsames Leben beginnen“, hatte er geschrieben.



Bestimmt nicht! dachte sie.
Deprimiert und gelangweilt stand sie auf und ging in die

Küche. Sie hatte an diesem Tag bisher ausschließlich von
Salat gelebt und war entsprechend hungrig und schlecht
gelaunt.

Zum Glück fand sie in Rekordzeit Stellas Geheimvorrat an
Keksen. Gerade biss sie in das dritte Plätzchen, als es an der
Tür klingelte. Es war bereits zwanzig Uhr, eine
ungewöhnliche Zeit für Besuch – zumindest in Ellerby.

Egal, dachte sie. Langweiliger als ihre möglichen Partner
auf right4u.com konnte niemand sein. Rasch schob sie sich
den restlichen Keks in den Mund, eilte zur Tür und öffnete.

Vor ihr stand Prinz Philippe Xavier Charles de
Montvivennes.

Vor Schreck verschluckte Caro sich, hustete und sprühte
dabei Kekskrümel auf sein Jackett.

Ohne mit den Wimpern zu zucken, wischte er die Krümel
beiseite. Lediglich das Lächeln auf seinen Lippen geriet für
einen winzigen Augenblick ins Wanken.

„Caro Cartwright?“ Der olivfarbenen Teint und das
glänzend schwarze Haar wiesen ihn als Südeuropäer aus,
doch er sprach perfekt und akzentfrei Englisch  – auch er
hatte in England die Schule besucht. Aus überraschend
hellen Augen betrachtete er Caro kühl und durchdringend.

Immer noch hustend, die Augen voller Tränen, klopfte
Caro sich auf die Brust. „Ja, die bin ich“, stieß sie nach einer
ganzen Weile mühsam hervor.

Um Himmels willen, dachte Philippe, dem es nur mit Mühe
gelang, seine Enttäuschung zu verbergen. Lotty hatte
behauptet, Caro wäre wunderbar und perfekt geeignet für
ihren Plan. Von wegen! Er hatte eine zarte, distinguierte,
elegante junge Dame erwartet, stattdessen bespuckte ihn
eine seltsam gekleidete Gestalt mit aufreizenden Kurven zur
Begrüßung mit Krümeln. Leuchtend blaue Augen unter



dunklen Brauen und volles braunes Haar, das anscheinend
auch durch Haarklammern nicht zu bändigen war, ließen sie
gleichzeitig chaotisch und warmherzig wirken. Gekrönt
wurde ihr Auftritt durch eine lilafarbene Leinenbluse, die
möglicherweise vor vierzig Jahren aktuell gewesen war und
vermutlich schon damals als hässlich gegolten hatte.

Drauf und dran, auf dem Absatz kehrtzumachen und nach
London zurückzufliegen, fiel Philippe im letzten Moment
seine Cousine wieder ein. Bei ihrem letzten
Zusammentreffen war sie völlig verzweifelt gewesen. Sie
hatte nicht geweint, doch ihr trauriger Blick und die Art, wie
sie die Lippen zusammengepresst hatte, waren ihm ans
Herz gegangen.

„Caro wird uns helfen“, hatte sie ihm im Brustton der
Überzeugung versichert. „Das ist meine einzige Chance,
Philippe. Bitte sag, dass du es tust!“

Also hatte er es ihr versprochen. Jetzt musste er zu
seinem Wort stehen.

Verdammt!
Er setzte sein  – wie ihm mehr als eine Frau versichert

hatte  – unwiderstehlichstes Lächeln auf. „Ich bin Lottys
Cousin, Ph…“, begann er, doch Caro unterbrach ihn.

„Ich weiß, wer Sie sind“, sagte sie, offensichtlich
unbeeindruckt von seinem Lächeln. „Was machen Sie hier?“

Einen Moment schwieg er verwirrt. „Hat Lotty mich nicht
angekündigt?“

„Sie hat gesagt, Sie würden anrufen“, kam die Antwort in
vorwurfsvollem Ton.

„Ich hielt es für einfacher, Ihnen Lottys Plan persönlich zu
erklären“, konterte er hoheitsvoll.

Einfacher für dich vielleicht, dachte sie. Schließlich war
nicht er ohne eine Spur von Make-up im Gesicht, dafür mit
einem Keks im Mund, von einem attraktiven Mann
überrascht worden.



Sie hatte geglaubt zu träumen, als der überaus elegant
gekleidete Prinz auf ihrer Türschwelle stand. Er schien direkt
den Seiten des Glitz-Magazin entsprungen, war groß und
sonnengebräunt und von einer undefinierbaren Aura von
Reichtum, Glamour und rotem Teppich umgeben.

Er ist nichts weiter als ein verwöhnter Playboy, versuchte
sie sich einzureden. Zeichen von Verweichlichung entdeckte
sie an ihm jedoch nicht. Weder die Linien um seinen Mund
noch die ausgeprägten Wangenknochen oder das markante
Kinn ließen darauf schließen. Der schlanke muskulöse
Körper zeugte nicht von Maßlosigkeit, in den kalten hellen
Augen fand sich keine Spur von Nachgiebigkeit.

Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn stumm und staunend
anstarrte, und sah rasch beiseite. „Sie hätten anrufen
sollen. Es ist Samstag, es hätte sein können, dass ich
ausgehe.“

„Haben Sie das vor?“ Skeptisch ließ er den Blick über sie
gleiten, worauf sie trotzig das Kinn hob.

„Zufällig nicht.“
„Vielleicht darf ich hereinkommen und Ihnen erklären,

worum Lotty Sie bittet. Oder möchten Sie die Unterhaltung
auf der Türschwelle führen?“

Ihre Freundin hatte sie für einen Moment ganz vergessen.
Unwillkürlich presste Caro kurz die Lippen aufeinander.
„Nein, natürlich nicht.“

Auf der Straße parkte eine schwarze Limousine mit
verdunkelten Fenstern, die sicher bald die Aufmerksamkeit
der Nachbarn auf sich ziehen würde. Rasch trat sie einen
Schritt zurück und hielt ihm die Tür auf. „Treten Sie bitte
ein.“

Der Flur war schmal, und sie hielt den Atem an, als
Philippe an ihr vorüberging. Vermutlich war das der Auslöser
für den leichten Schwindelanfall und die Luftnot, unter
denen sie plötzlich litt. Er bewegte sich mit der Anmut eines



schwarzen Panthers. Geschmeidig glitt er an ihr vorüber und
wirkte dabei überraschend groß, kräftig und überwältigend
männlich.

Sie führte ihn ins Wohnzimmer. Dort herrschte zwar ein
schreckliches Chaos, doch da er nicht den Anstand besessen
hatte, seinen Besuch anzukündigen, konnte er sich darüber
kaum beschweren.

Philippe blickte sich voll Abscheu in dem kleinen Raum
um. Nie zuvor hatte er eine solche Unordnung gesehen.
Über den Heizkörpern hingen Strumpfhosen zum Trocknen.
Kleider, Schuhe, Bücher und dergleichen lagen auf dem
Teppich verstreut, auf einem Couchtisch, zwischen
Kosmetika, Ladegeräten, Zeitschriften und nur teilweise
geleerten Tassen, stand ein geöffneter Laptop.

Diese Frau unterschied sich drastisch von Lottys anderen
Freundinnen, die durchweg kultiviert, elegant und stets
makellos gekleidet waren und auf den Gütern ihrer Familien
oder in geräumigen Apartments in New York, London oder
Paris lebten. Das hätte er bereits ahnen müssen, als der
Wagen in ihre Straße einbog, in der sich ein bescheidenes
Häuschen an das andere reihte. Was hat Lotty sich nur
dabei gedacht?

„Möchten Sie eine Tasse Tee?“, bot Caro ihm höflich an.
Um acht Uhr abends? Wer, um Himmels willen, trank um

diese Zeit Tee? Er unterdrückte nur mit Mühe ein Stöhnen.
„Haben Sie nichts Stärkeres?“
„Hätten Sie Ihr Kommen angekündigt, hätte ich meine

Champagnervorräte aufgestockt. So kann ich Ihnen leider
nur Kräutertee anbieten.“

Für einen Moment entglitten dem ansonsten kaum zu
erschütternden Philippe die Gesichtszüge, und Caro fuhr
voller Schadenfreude fort: „Sie haben die Wahl zwischen
Ginkgo-, Brennessel- oder Disteltee …“



Nun erst erkannte er, dass sie sich über ihn lustig machte.
„Was immer Sie nehmen“, erwiderte er und ärgerte sich
sofort darüber, wie steif und förmlich seine Worte klangen.
Normalerweise war er lässig und entspannt, doch etwas an
dieser sonderbar gekleideten Frau raubte ihm die Fassung.
Hinzu kam, dass er sich in ihrer Welt, in der die ihm
geläufigen Gewohnheiten nicht galten, unsicher fühlte.

Er könnte in diesem Moment in einer eleganten Bar sitzen
und Cocktails mit einer Schönheit genießen, die die
Spielregeln kannte. Stattdessen befand er sich in dieser
winzigen Wohnung, wo ihm nur Tee angeboten wurde – noch
dazu Kräutertee!  –, von einem Mädchen, das sich über ihn
lustig machte.

„Dann mache ich Johanniskrauttee“, kündigte sie fröhlich
an. „Nehmen Sie Platz, ich bin gleich zurück.“

Ich kann es kaum erwarten, dachte er zynisch.
Seufzend räumte er einen Platz auf dem Sofa frei und ließ

sich darauf nieder. Lotty hatte ihn überredet, hierher zu
kommen und eine Aufgabe zu erledigen. Es ist auch in
meinem Sinn, redete er sich selbst gut zu. Wenn Caro
tatsächlich hielt, was Lotty versprach, war sie seine Rettung.

„Sie ist nicht schön im herkömmlichen Sinn, dafür aber
interessant“, hatte Lotty sie beschrieben.

Nein, eine Schönheit war sie gewiss nicht, doch ihr
Gesicht mit den ausdrucksvollen blauen Augen und den
vollen Lippen wirkte lebhaft und intelligent. In eleganter
Garderobe, mit einem guten Haarschnitt und dem richtigen
Make-up könnte sie umwerfend aussehen, gestand Philippe
ihr zu. Gleichwohl war sie nicht sein Typ. Er zog
gertenschlanke, raffinierte Frauen vor. Beides war sie nicht –
umso besser! Es gehörte zu dem Plan, dass er nicht den
Wunsch verspürte, sich mit ihr einzulassen. Umgekehrt galt
dasselbe.



Als Caro mit zwei Tassen in der Hand zu ihm zurückkehrte,
war er deutlich optimistischer gestimmt. Das änderte sich
schlagartig, als er die wie Spülwasser aussehende Brühe,
die sie als Tee bezeichnete, kostete. Nur mit Mühe gelang es
ihm, nicht auszuspucken.

Sie bemerkte seinen angewiderten Gesichtsausdruck und
lachte fröhlich. „Ekelhaft, nicht wahr?“

„Wie kann man so etwas nur trinken?“ Er verzog das
Gesicht und stellte die Tasse auf dem Tisch ab.
Üblicherweise hätte er kein Aufheben darum gemacht, doch
er benötigte eine Entschuldigung, um seine Reaktion auf ihr
Lachen zu überspielen. Es hatte ihn überrascht und aus dem
Gleichgewicht gebracht. Sein Herz hatte einen Schlag lang
ausgesetzt, als hätte er im Dunkeln eine Treppenstufe
verfehlt. Tief, leicht heiser und völlig unerwartet, klang es so
verführerisch, dass es ihm den Atem geraubt hatte.

„Er soll sehr gesund sein.“ Sie betrachtete ihren eigenen
Tee ohne Begeisterung. „Ich mache gerade eine Diät: kein
Alkohol, kein Koffein, keine Kohlenhydrate, keine
Milchprodukte … eigentlich gar nichts, was schmeckt“, fügte
sie traurig hinzu.

„Wie grässlich!“
„Das ist es wirklich.“ Sie blies über das heiße Getränk.
Die Flucht in die Küche hatte ihr gutgetan. Nie zuvor war

ihr aufgefallen, wie erstickend eng ihre Wohnung war.
Philippe schien den ganzen Sauerstoff daraus zu
verdrängen. Neben ihm fühlte sie sich erdrückt und
irgendwie seltsam. Nervös spielte sie mit der Tasse in ihrer
Hand, unbeholfen und verlegen wie eine Fünfzehnjährige.

Dass er sich hochnäsig und sichtlich angewidert in ihrem
gemütlichen Wohnzimmer umgesehen hatte, hatte sie tief
getroffen. Aus Rache hatte sie ihm Kräutertee angeboten.
Seine entsetzte Miene hatte ihr große Genugtuung
verschafft.



Jetzt beobachtete sie ihn erneut. Reich, schön und
glamourös, wie er war, spielte er in einer anderen Liga als
sie und wirkte hier vollkommen deplatziert.

Egal was ich auch mache, ich kann ihn nicht
beeindrucken, dachte sie, während sie mit ihrem Löffel den
Teebeutel ausdrückte. Also brauchte sie sich gar nicht erst
zu verstellen und konnte einfach sie selbst sein.

„Ich erfinde mich gerade neu“, erklärte sie ihm daher
ohne Scheu. „Mein Verlobter hat mich kürzlich wegen einer
jüngeren, schöneren, amüsanteren Frau verlassen,
obendrein habe ich meinen Job verloren. Einige Monate lang
habe ich Trübsal geblasen, jetzt finde ich es an der Zeit,
mich zusammenzureißen. Ich versuche fitter zu werden,
abzunehmen und mein Leben zu verändern, einen netten
Mann kennenzulernen, mit dem ich glücklich werden kann …
Sie wissen schon, lauter realistische Ziele …“

Philippe warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Ist das nicht
ein bisschen viel erwartet von diesem Kräutertee?“

„Er ist doch nur ein Anfang! Aber wenn ich diesen ersten
Schritt nicht schaffe, wie soll ich dann all die anderen
Maßnahmen bewältigen?“ Zum Beweis trank sie einen
Schluck Tee, rümpfte dabei jedoch unwillkürlich die Nase.
„Sie wollten allerdings nicht über meine Diät reden, sondern
über Lotty“, rief sie ihm ins Gedächtnis.



2. KAPITEL

„Lotty“, sagte Philippe nachdenklich und fuhr sich mit der
Hand durchs Haar.

Caro stellte ihre Tasse beiseite und fragte besorgt: „Geht
es ihr gut? Sie hat mir per E-Mail von einem mysteriösen
Plan berichtet und behauptet, Sie würden ihn mir erklären.“

„Doch, ihr geht es gut, und ich soll Ihnen ihren Vorschlag
unterbreiten. Ich überlege nur, womit ich beginne. Ist Ihnen
die aktuelle Lage in Montluce bekannt?“

Das winzige Land, eine der letzten absoluten Monarchien
in Europa, wurde seit Karl dem Großen von den
Montvivennes regiert. Die Familie, allen voran Lottys
Großmutter, die Königinwitwe Blanche, hielt eisern an alten
Traditionen fest.

„Lottys Vater ist letztes Jahr überraschend gestorben.“ Der
König, ein freundlicher, politisch uninteressierter Mann,
hatte die Regierungsgeschäfte seiner Mutter überlassen.
Lotty, sein einziges Kind, war eine perfekte Prinzessin:
Wunderschön, ständig lächelnd und händeschüttelnd, wirkte
sie nie gelangweilt oder schlecht gelaunt. Nie äußerte sie
öffentlich einen unbedachten Kommentar, im Internet
kursierten keine Fotos, die sie auf wilden Partys oder in
unpassender Begleitung zeigten. Nicht der Hauch eines
Skandals umgab sie.

„Das war leider nicht das einzige Unglück.“
Nach dem Tod von Lottys Vater hatte ein dramatisches

Ereignis das andere gejagt. Ein Autounfall und ein
Herzinfarkt hatten die letzten direkten Thronfolger
dahingerafft, und einer von Lottys Cousins war enterbt
worden und saß wegen Kokainhandels im Gefängnis.



So war, was die Medien gern als „die verwünschte Krone“
bezeichneten, völlig unerwartet an Philippes Vater Honoré
gefallen. Die Krönung hatte angesichts der tragischen
Umstände im kleinen Rahmen stattgefunden, dennoch war
Philippes Abwesenheit in der Presse ausführlich diskutiert
worden. Dass der derzeitige Kronprinz in diesem Augenblick
in Ellerby weilte und neben einer völlig unbekannten jungen
Engländerin auf der Couch saß, ahnte niemand.

„König Amaury hat sich mehr für griechische Geschichte
interessiert und das Land nur zu gern seiner Mutter
überlassen  – zu deren großer Freude. Jetzt sind ihre Pläne
allerdings hinfällig, und das behagt ihr gar nicht.“

„Kommt sie nicht mit Ihrem Vater zurecht?“
„Im Gegenteil, er verfügt über ebenso viel Pflichtgefühl

wie sie.“
„Wo liegt dann das Problem?“ Es fiel Caro schwer, sich zu

konzentrieren. Die ganze Zeit über ging ihr durch den Kopf,
dass ein Prinz auf ihrem Sofa saß, noch dazu ein
ausgesprochenes Prachtexemplar mit einem attraktiven
Gesicht und durchtrainiertem Körper. Gleichzeitig war sie so
hungrig, dass sie keinen klaren Gedanken zu fassen
vermochte. Aus Sorge, ihr Magen könnte knurren, schlang
sie die Arme fest um den Bauch.

„Können Sie sich das nicht denken?“ Er lächelte, doch sein
Blick war kalt.

Angestrengt dachte sie nach. „Oh, Sie sind das Problem!“
„Sie haben es erfasst! Die Königinwitwe hält mich für

einen schwachen, nutzlosen Tunichtgut, wie sie mir deutlich
zu verstehen gegeben hat.“ Wieder lächelte er sarkastisch.
„Natürlich hat sie recht. Engagement und Hingabe haben
mich noch nie gereizt. Der Gedanke, dass die Zukunft der
Montvivennes-Dynastie in meinen Händen liegt, bereitet ihr
schlaflose Nächte. Sie sieht nur einen Weg, mich bei der



Stange zu halten und dafür zu sorgen, dass ich das Land
nicht ins Unglück stürze: eine Heirat mit Lotty.“

„Sie hat mir geschrieben, dass ihre Großmutter sie
verheiraten will. Mich überrascht allerdings, dass die
Königinwitwe Sie als geeigneten Kandidaten betrachtet“,
fügte sie taktlos hinzu, was Philippe mit einem grimmigen
Lächeln quittierte.

„Das tut sie nicht, doch aus ihrer Sicht ist es die einzige
Lösung. Sie baut auf Lottys guten Einfluss und hofft, ich
würde zur Ruhe kommen, sobald ich gebunden bin. Lotty ist
sehr beliebt, das ganze Land würde unsere Heirat begrüßen.
Und wenn alle anderen glücklich sind, ist es egal, wie Lotty
und ich uns fühlen, oder? Schließlich entstammen wir dem
Hochadel. Wir haben unsere Pflicht zu erfüllen, ohne zu
klagen.“

„Die arme Lotty! Es ist so unfair. Nie kann sie tun, was sie
will.“

„Genau.“ Philippe griff geistesabwesend nach seiner Tasse
und drehte sie in den Händen. „Sie hatte gehofft, nach der
Krönung des neuen Königs frei zu sein. Leider fehlt meinem
Vater jedoch die Königin, da meine Mutter ihn vor Jahren
verlassen hat. Nun muss Lotty erneut die Rolle der
Landesherrin übernehmen und schlimmer  … Ich habe sie
zwar sehr gern, aber heiraten will ich sie ebenso wenig wie
sie mich.“

„Wieso unternehmen Sie nichts dagegen? Lotty fällt es
schwer, ihrer Großmutter etwas abzuschlagen, Sie jedoch
können einfach Nein sagen.“

„Das habe ich bereits getan, doch so leicht gibt die
Königinwitwe nicht auf. Ständig schickt sie uns zu
gemeinsamen Auftritten und lässt ‚Informationen‘ über uns
an die Presse durchsickern.“

„Das Glitz-Magazin erwähnte eine baldige Verlobung“, fiel
Caro ein, und er nickte grimmig.



„Das ist Blanches Werk. Sie liebt diese Zeitschrift, weil sie
gern und positiv über die europäischen Königshäuser
berichtet. Ihre Strategie ist zugegebenermaßen nicht
schlecht: Sie setzt ein Gerücht in die Welt, alle erliegen dem
Hochzeitsfieber, und sie braucht nur noch abzuwarten, bis
Lotty dem Druck nicht länger standhält. Montluce liebt seine
Prinzessin, und Lotty fände es grässlich, ihr Volk zu
enttäuschen, indem sie selbstsüchtig handelt  – wie die
Königinwitwe ihr einredet.“

„Sie könnten einfach nach Südamerika zurückkehren.“
„Das geht nicht.“ Philippe stand auf, trat ans Fenster und

sah hinaus. „Es wurde noch nicht öffentlich
bekanntgegeben, aber mein Vater ist an Krebs erkrankt.“

„Oh, nein.“ Nur zu gut erinnerte Caro sich ihrer
Verzweiflung, als ihr Vater gestorben war. „Das tut mir leid.“

Er wandte sich zu ihr um. „Seine Aussichten sind nicht
schlecht. Da es in Montluce keine entsprechenden
Spezialisten gibt, wird er sich in Paris behandeln lassen. Er
benötigt sechs Monate lang absolute Ruhe. Ich soll für ihn
einspringen – nur der Form halber, er und die Königinwitwe
haben weiterhin das Sagen. Doch sie bestehen darauf, den
Schein zu wahren. Ab Anfang des Monats übernehme ich
seine Verpflichtungen.

Zunächst wollte ich mich weigern. Mein Vater und ich
stehen uns nicht sonderlich nahe, und mir erscheint es
sinnlos, Hände zu schütteln und Orden zu verleihen. Anders
sähe es natürlich aus, übertrüge man mir ein
Mitspracherecht bei Entscheidungen. Als ich meinem Vater
das vorschlug, erlitt er einen Wutanfall und brach
zusammen. Er hat mir nie verziehen, dass ich nicht ebenso
perfekt bin wie mein älterer Bruder.

Aus Sorge um seine Gesundheit gab ich nach und willigte
ein, für die Dauer seiner Abwesenheit in Montluce zu



bleiben, vorausgesetzt, ich darf danach nach Südamerika
zurückkehren.“

Also schrecken auch Könige nicht vor emotionaler
Erpressung zurück, dachte Caro. Laut sagte sie: „Und in der
Zwischenzeit versucht man bei jeder Gelegenheit, Sie mit
Lotty zu verkuppeln.“

„Genau. Bei einem jener so sorgfältig inszenierten Treffen
haben wir unseren Plan entwickelt.“

„Ich habe mich schon gefragt, wann Sie endlich darauf zu
sprechen kommen. Wie sieht er aus?“

„Ganz einfach: Da Lotty und ich Singles sind, ist es kein
Wunder, dass Blanche auf dumme Ideen kommt. Bringe ich
jedoch eine Frau nach Montluce mit, in die ich
leidenschaftlich verliebt bin, muss sie ihre Versuche, mich
mit Lotty zusammenzubringen, für eine Weile einstellen.“

„Und Lotty kann behaupten, es würde ihr wehtun, Sie mit
einer anderen Frau zu sehen, und verreist für einige Zeit.“

„So lautet der Plan.“
„Nicht schlecht. Aber was soll ich dabei tun? Will Lotty bei

mir wohnen?“
„Nein. Sie spielen meine Freundin.“
Für einen Moment setzte ihr Herzschlag aus. Dann wurde

ihr klar, dass Philippe scherzte. „Ja, sicher!“ Sie lachte, doch
als er keine Miene verzog, fragte sie zaghaft: „Das ist doch
nicht Ihr Ernst?“

„Wieso nicht?“
„Weil … sicher haben Sie eine Freundin.“
„Dann würde ich nicht in diesem Schlamassel stecken. Ich

reagiere allergisch auf feste Beziehungen, das erkläre ich
jeder Frau, die ich näher kennenlernen möchte. Keine
Gefühle, keine Erwartungen – kein Ärger.“

„Bindungsangst – das hätte ich mir denken können! Wieso
fürchten sich so viele Männer vor Beziehungen?“



„Das Problem liegt eher bei den Frauen“, konterte
Philippe. „Sie wollen ständig diskutieren, ob sie jetzt eine
Beziehung führen oder nicht, und wenn ja, wie es
weitergeht. Wieso kann man nicht einfach Spaß miteinander
haben?“

Rastlos trat er an den Kamin und stütze sich mit den
Händen auf dem Sims ab. „Länger als sechs Monate halte
ich es in Montluce nicht aus, sonst ersticke ich! Dort ist alles
so förmlich, spießig und klein.“

Er wandte sich zu Caro um, und sie staunte erneut über
seine Augen. Eigentlich müssten sie dunkelbraun sein statt
hellgrau, dachte sie.

„Sobald meine Vater wieder auf den Beinen ist, reise ich
ab. Hole ich eine Frau nach Montluce, der an einer
ernsthaften Bindung gelegen ist, würde das zu
Komplikationen führen. Schöpft andererseits die
Königinwitwe auch nur den geringsten Verdacht, dass ich
nicht verliebt bin, beordert sie Lotty sofort nach Hause
zurück.

Dann müsste ich mich wieder gegen ihre lästigen
Kuppelversuche zur Wehr setzen. Für Lotty wäre es
allerdings wesentlich schlimmer  – ihr entginge die Chance,
zum ersten Mal im Leben etwas für sich selbst zu tun. Daher
dachten wir an Sie, Caro.

Sie sind ihre Freundin, und Sie wollen ebenso wenig von
mir wie ich von Ihnen. Wir könnten problemlos für einen
bestimmten Zeitraum vorgeben, ineinander verliebt zu
sein.“

„Da haben Sie recht“, stimmte sie ihm zögernd zu.
„Wären Sie dazu fähig?“
„Das weiß ich nicht. Ich bin keine gute Schauspielerin.“
„Denken Sie an Lotty!“
Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe. Lotty war so

gutherzig, freundlich und stets bemüht, es allen recht zu



machen – nur sich selbst nicht. Sie war in einem goldenen
Käfig aus Verpflichtungen und Verantwortung gefangen.
Caro wusste nur zu gut, wie verzweifelt ihre Freundin sich
danach sehnte, dem Luxusleben zu entfliehen und zu leben
wie ein normaler Mensch, ungestylt und unerkannt im
Supermarkt einzukaufen, mit Freunden essen zu gehen,
ohne hinterher ihr Foto in der Zeitung wiederzufinden …

„Dass Sie sich ausgerechnet für mich interessieren, wird
uns niemand glauben“, wandte sie schließlich ein.

Philippe unterzog sie einer gründlichen Betrachtung. „Im
Augenblick sicher nicht, doch mit einem guten Haarschnitt,
schicker Kleidung …“

„Okay. Dann stellt sich nur noch die Frage, wieso ich mich
in Sie verliebt habe. Damit will ich nichts gegen Sie sagen,
Sie wissen selbst, wie attraktiv Sie sind“, schloss sie mit
einem frechen Lächeln.

„Ich sehe, Sie sind die Idealbesetzung für diese Rolle: Sie
scheuen sich nicht, offen zu mir zu sprechen – weil wir kein
Paar sind.“

„So nett, wie Sie das ausdrücken, könnte ich mich glatt in
Sie verlieben!“

Er lachte, kehrte zum Sofa zurück und setzte sich wieder.
„Denken Sie bitte einen Moment ernsthaft nach: Sie
brauchen nicht die vollen sechs Monate mit mir zu kommen,
zwei bis drei würden genügen. Wir wissen beide, woran wir
sind, und erwarten nichts voneinander. Niemand wird
verletzt, wenn wir uns am Ende der Zeit trennen. Meine
Großmutter bedrängt mich nicht mehr wegen einer Heirat,
Sie residieren zwei Monate lang in einem Palast  …“ Der
abfällige Blick, mit dem er ihr Wohnzimmer betrachtete, ließ
keinen Zweifel daran, dass er das für eine einmalige
Gelegenheit hielt. „… und Sie helfen Lotty. Sie hat es bitter
nötig! Ich weiß, wie verzweifelt sie ist. Stets hat sie getan,
was von ihr verlangt wurde, und als der Moment gekommen



schien, dass sich ihr endlich eine Tür in die Freiheit öffnete,
schlugen die Königinwitwe und mein Vater ihr diese vor der
Nase zu.“

„Das ist unfair, ich weiß …“
„Sie wollten sich doch ohnehin neu erfinden“, griff Philippe

ihre eigenen Worte auf.
Nervös zupfte Caro an ihrem Haar, das teilweise der

Spange, die es halten sollte, entkommen war. Stimmt, das
hatte sie gesagt. „Ich weiß nicht  … ich muss nachdenken,
und wenn ich so hungrig bin wie jetzt, kann ich das nicht!“
Sie stand auf. „Ich hole mir einen Keks.“

„Da habe ich eine bessere Idee.“ Philippe warf einen Blick
auf die Rolex an seinem Handgelenk. „Ich führe Sie zum
Essen aus, und wir besprechen die Details bei einem
anständigen Getränk.“ Er warf einen angewiderten Blick auf
seine noch fast vollständig gefüllte Tasse. „Wie heißt das
beste Restaurant in der Gegend?“

„Star and Garter, es liegt in Littendon“, antwortete sie
automatisch. Der Gedanke an eine Mahlzeit munterte sie
sofort auf. Die Diät konnte sie auf morgen verschieben,
denn schließlich galt es wichtige Entscheidungen zu treffen.
Außerdem war Samstag. Vor die Alternativen gestellt, mit
einem Prinzen ein schickes Restaurant zu besuchen oder bei
einer Tasse Kräutertee mit Mr. Sexy online zu Hause zu
bleiben, fiel ihr die Wahl leicht.

„Es ist leider immer auf Monate im Voraus ausgebucht“,
warnte sie, als Philippe sein Handy aus der Tasche zog.

„Möchten Sie sich nicht umziehen“, schlug er vor und
ignorierte ihren Einwand. „In diesem lila Fetzen nehme ich
Sie nicht mit.“

Beleidigt zog Caro sich ins Schlafzimmer zurück, um sich
umzukleiden. Das geschmähte Kleidungsstück gehörte zu
ihren Favoriten, daher hoffte sie, das Star and Garter würde
Philippe einen Tisch verweigern und ihn darauf hinweisen,


